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Kapitel 1 
Auf dem Weihnachtsmarkt

Colmar im Elsass – 1. Adventssonntag

Es kommt mir vor, als wären wir in eine magische Weih-
nachtswelt eingetaucht«, murmelte Lotte und griff 

nach Nicolas’ Hand. 
Eingepackt in dicke Wintermäntel, spazierten sie durch 

das zauberhafte Viertel Petite Venice. Der schmale Kanal 
der Lauch neben ihnen schlängelte sich durch das male-
rische, tief verschneite Colmar, vorbei an weihnachtlich 
geschmückten Fachwerkhäusern, kleinen Cafés, Geschäf-
ten und vielen kleinen Buden mit Leckereien und Hand-
werkskunst. Manche Häuser waren farbig beleuchtet, und 
über die Fassaden huschten weiße Lichter mit weihnacht-
lichen Motiven. In den Straßen standen geschmückte Tan-
nenbäume, der Duft von knisterndem Holzfeuer, Glüh-
wein und gebrannten Mandeln lag in der klirrend kalten 
Luft, und aus Lautsprechern schallte das Lied Petit Papa 
Noël.
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»Es gibt einige sehr schöne Weihnachtsmärkte im El-
sass, und hier in Colmar sind es, glaube ich, sogar sechs über 
die Innenstadt verteilt, aber am liebsten mochte ich immer 
diesen hier«, verriet Nicolas mit seinem charmanten fran-
zösischen Akzent. 

Und tatsächlich hatte der Stadtteil Klein-Venedig, der 
Lotte seit ihrem ersten Besuch in Colmar besonders gefiel, 
sich im Advent vor allem für Kinder in ein wahres Weih-
nachtsparadies verwandelt. Es gab eine große Krippe, ein 
Karussell, auf dem die kleinen Besucher mit glücklich strah-
lenden Augen auf Holzpferden saßen. Bei jeder Runde 
winkten ihnen die Eltern oder Angehörigen zu. Und in 
einen riesigen Briefkasten durften die Kinder ihre Post mit 
Wünschen an den Weihnachtsmann einwerfen. 

»Für ein Kind muss das hier geradezu märchenhaft sein. 
Geballte Weihnachtsidylle, fast wie in Disneyland. Und 
dann noch der viele Schnee!«, meinte Lotte.

»La magie de Noël. Ich hab das natürlich alles extra für 
dich so inszeniert, mein Schatz!«, beteuerte Nicolas grin-
send und gab ihr einen Kuss auf die kalte Nasenspitze.

»Danke, mein Magier …« 
Lotte klappte den Kragen ihres Mantels hoch.
»Ist dir kalt?«, fragte er.
»Es geht schon. Ich hätte einfach nur eine Mütze aufset-

zen sollen.«
»Ich möchte nicht, dass du dich womöglich erkältest. 

Oder dir die Ohren abfrierst. Das müssen wir gleich ändern. 
Komm.«

Er zog sie etwas weiter bis zu einem der Stände, der unter 
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anderem auch gestrickte Schals, Handschuhe und Mützen 
anbot.

»Schau mal. Wie gefällt dir die hier?«
Er reichte ihr eine goldgelbe Strickmütze.
»Ganz hübsch«, fand Lotte und setzte sie auf. »Und?«
Nicolas’ Augen strahlten.
»Sie passt herrlich zu deinen roten Locken, Chérie. Und 

zu deinem türkisfarbenen Mantel!«, schwärmte er.
»Findest du?«
Er nickte. 
»Na gut. Dann nehme ich sie.«
Sie griff in ihre Tasche, um die Geldbörse herauszuholen. 

Doch er schüttelte den Kopf.
»Nichts da. Die Mütze kriegst du von mir geschenkt. 

Zum Auftakt des Advents.«
Bevor sie protestieren konnte, wandte er sich schon an 

die Verkäuferin. 
Lotte lächelte und schloss für einen kurzen Moment die 

Augen. Sie konnte es immer noch nicht ganz glauben, wie 
sehr ihr Leben sich innerhalb kurzer Zeit auf den Kopf ge-
stellt hatte. 

Noch vor einem Jahr hatte die gebürtige Hamburgerin 
in Brasilien gelebt und sich darum bemüht, einen Käufer 
für ihre kleine Strandbar zu finden. Dann war alles sehr 
schnell gegangen, und eine Woche vor Weihnachten hatte 
die damals dreißigjährige Powerfrau ihre Zelte in Salvador 
da Bahia abgebrochen. Ohne einen konkreten Plan für 
ihre Zukunft war sie zurück nach Deutschland gekommen. 
Gerade rechtzeitig vor den Weihnachtsfeiertagen hatte sie 
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ihre beste Freundin Katja in deren niederbayerischer Hei-
mat überrascht. 

Die beiden Frauen hatten sich vor über zehn Jahren in 
Hamburg kennengelernt und waren ein paar Jahre später 
gemeinsam nach Brasilien ausgewandert. Katja, um dort als 
gelernte Goldschmiedin ihre Fertigkeit des Edelsteinschlei-
fens zu perfektionieren, und Lotte, um sich ihren Traum 
einer eigenen Bar am herrlichen Strand des Atlantiks zu er-
füllen. 

Dann war Katjas Vater gestorben, und Katja hatte von 
einem Tag auf den anderen zurück in ihre alte Heimat nach 
Bayern gemusst, um das elterliche Schmuckgeschäft weiter-
zuführen. Doch ohne ihre beste Freundin in der Nähe hatte 
Lotte sich einsam gefühlt. Außerdem war sie der ewigen 
Sonne, des Meeresrauschens und wild feiernder Urlauber 
ohnehin schon seit einer Weile überdrüssig gewesen. Es war 
längst wieder Zeit für eine Veränderung geworden.

Katja hatte es kaum fassen können, als Lotte kurz vor den 
Feiertagen mit ihren wenigen Habseligkeiten und einem 
breiten Grinsen im Gesicht plötzlich vor ihr stand. Gemein-
sam mit Katjas zusammengewürfelter Familie waren die 
Freundinnen einen Tag vor Heiligabend ins Elsass gereist, 
um auf dem Weingut von Katjas französischer Verwandt
schaft das Weihnachtsfest mit einer besonderen Familien-
zusammenführung zu verbringen. 

Dort hatte Lotte den charmanten Weinbauern Nicolas 
Leclaire kennengelernt. Ein Großcousin von Katja. Oder 
Urgroßcousin? Die genauen Verwandtschaftsverhältnisse 
waren für Lotte immer noch etwas verwirrend. Jedenfalls 
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hatte es zwischen den beiden ziemlich schnell gefunkt. Und 
nachdem sie einige Turbulenzen überstanden hatten, war 
Lotte vor einem halben Jahr ins Elsass gezogen und lebte 
inzwischen mit Nicolas zusammen auf dem Weingut Beau
lieu. 

»Möchtest du noch einen passenden Schal dazu?«, riss 
Nicolas sie aus ihren Gedanken.

»O nein, die Mütze reicht. Danke dir, Nicolas!« Sie gab 
ihm einen Kuss auf die Wange.

»Aber gern.«
Sie nickten der Verkäuferin noch einmal zu und gingen 

dann weiter.
»Es ist schön, endlich mal wieder ein paar Stunden nur 

mit dir zu verbringen«, sagte Nicolas. Es war tatsächlich 
der erste Tag seit Wochen, an dem die beiden sich von ihrer 
Arbeit und der Familie hatten loseisen können. 

»Und mit Tausenden von Weihnachtsmarktbesuchern«, 
scherzte Lotte. Colmar lockte in der Adventszeit beson-
ders viele Besucher ins Elsass, auch aus dem benachbarten 
Deutschland. Sogar aus Übersee kamen Gäste angereist, um 
in den Genuss des besonderen Weihnachtsflairs zu kom-
men. Sie nutzten die Gelegenheit, um den Winterurlaub in 
Europa zu verbringen. 

»Möchtest du an einem der Marktstände etwas essen, 
oder soll ich fragen, ob ich noch einen Tisch bei Jerome für 
uns bekomme?« 

Jerome war ein alter Schulfreund von Nicolas und mit 
seinem kleinen Hotel mit Restaurant in Colmar auch ein 
langjähriger Kunde des Weingutes Beaulieu. 
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»Ich bin gar nicht sehr hungrig. Lass uns eine Kleinigkeit 
irgendwo auf dem Weihnachtsmarkt essen.«

Als sie sich zehn Minuten später inmitten unzähliger 
Menschen durch die verwinkelten Gassen schoben, bereute 
Lotte ihren Vorschlag fast schon ein wenig. Das Gedränge 
hatte am frühen Abend seinen Höhepunkt erreicht. An den 
Ständen warteten lange Schlangen. 

»Heute ist echt besonders viel los«, meinte Nicolas, doch 
es schien ihn nicht weiter zu stören. Überhaupt brachte ihn 
selten etwas aus der Ruhe, was Lotte besonders an ihm 
schätzte.

»Komm, wir gehen in die Markthalle und essen dort 
Flammkuchen.«

In der historischen Markthalle schien noch mehr los 
zu sein als draußen. Doch sie hatten Glück und ergatter-
ten einen kleinen Stehtisch, den Lotte verteidigte, während 
Nicolas an einem der Stände das Essen holte.

»Hm. Der Flammkuchen ist so lecker!«, schwärmte sie 
kurz darauf mit vollem Mund, nachdem sie in die knusp-
rige lauwarme Köstlichkeit gebissen hatte. Dazu trank Lotte 
Glühwein und Nicolas heißen, mit Zimt gewürzten Apfel-
saft. 

»Stell dir vor, meine Mutter will uns an Weihnachten be-
suchen kommen«, sagte Nicolas plötzlich.

»Deine Mutter? Ist das denn okay für deinen Vater?«
Nicolas’ Eltern waren seit vielen Jahren geschieden. 

Seine Mutter Sarah sogar schon zum zweiten Mal. Und vor 
wenigen Wochen war auch die letzte Beziehung der Anwäl-
tin in die Brüche gegangen. 
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»Vater wird sowieso nur den Heiligabend mit uns ver-
bringen. Die paar Stunden wird er schon überstehen.«

Lotte nickte und nahm einen Schluck Glühwein.
»Ich bin schon gespannt darauf, sie persönlich kennen-

zulernen«, sagte sie dann. Bisher hatte es noch keine Gele-
genheit dafür gegeben, da Sarah in Paris lebte und beruflich 
immer sehr beschäftigt war.

»Sie kann manchmal ein wenig anstrengend sein und 
mischt sich gerne überall ein, aber du wirst sicher mit ihr 
klarkommen.«

Hoffentlich, dachte Lotte, sprach es aber nicht laut aus. 
»Sag mal, Chérie, was hältst du denn davon, wenn wir 

auch deine Eltern an Weihnachten zu uns einladen?«  
»Meine Eltern?« Lotte sah ihn perplex an und lachte 

dann kurz auf. 
»Ja. Das wäre doch eine wunderbare Gelegenheit, damit 

wir uns alle mal kennenlernen.«
Lotte strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und suchte 

nach den richtigen Worten.
»Weißt du, Nicolas, meine Eltern und Weihnachten – 

das geht irgendwie überhaupt nicht.«
»Wie meinst du das?«
»Hm. Wie erkläre ich das am besten? … Also, die beiden 

finden Weihnachten ganz schrecklich«, sagte Lotte dann 
ziemlich unumwunden. »Der in ihren Augen völlig unnö-
tige Konsum. Dazu Stress vor und an den Feiertagen, der in 
vielen Familien ja regelrecht in Streit ausarten kann. Und 
vor allem der moralische Druck, mitmachen zu müssen. 
Das ist für die beiden gar nichts.«
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»War das schon in deiner Kindheit so?«
Sie nickte.
»Schon immer. Weihnachten wurde bei uns nicht ge

feiert. Meistens waren wir in dieser Zeit irgendwo auf 
Reisen, worüber meine Großeltern besonders enttäuscht 
waren. Noch dazu, da ich ihr einziges Enkelkind bin.«

Nicolas sah sie fast ein wenig mitleidig an. »Deine Groß-
eltern konnten dich an Weihnachten nicht sehen?«, fragte 
er ungläubig. 

»Grundsätzlich hätten wir uns schon sehen können. 
Aber das wäre nur möglich gewesen, wenn sie uns auf den 
Reisen begleitet hätten. Und dann natürlich auch nur ohne 
jegliches Weihnachtsgedöns. Vor allem Mama war da sehr 
entschieden.«

»Das ist ja schrecklich!« 
Lotte zuckte mit den Schultern.
»Ich hab’s überlebt. Mein erstes richtiges Weihnachten 

habe ich gefeiert, als ich mit Katja zusammengewohnt habe. 
Wir hatten sogar einen echten kleinen Weihnachtsbaum. 
Ehrlich gesagt, gefiel mir das sehr. Seither habe ich fast jedes 
Weihnachtsfest mit Katja verbracht.«

Sie trank wieder einen Schluck Glühwein, der inzwi-
schen nur mehr lauwarm war.

»Und im letzten Jahr dann auch mit ihrer ganzen 
Familie – und mit mir!« Nun lächelte Nicolas wieder.

Lotte spürte dieses herrlich warme und gleichzeitig aufre-
gend prickelnde Gefühl, als sie in seine dunklen Augen sah. 
Und wie so oft dankte sie insgeheim dem Schicksal, das sie 
mit diesem wunderbaren Mann zusammengebracht hatte. 
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»Ja. Du warst sozusagen das beste Weihnachtsgeschenk, 
das ich je bekommen habe, Nicolas Leclaire.«

Sie beugte sich über den Tisch zu ihm und gab ihm einen 
Kuss.

»Und du meines, Lotte Müller.«
Er griff nach ihrer Hand und drückte sie kurz. 
»Wenn du meine Eltern unbedingt kennenlernen möch-

test, dann besuchen wir sie einfach irgendwann im neuen 
Jahr mal auf Föhr«, schlug sie vor. Dorthin waren die bei-
den gezogen, kurz nachdem Lotte mit Katja in Hamburg 
eine Wohngemeinschaft gegründet hatte. Marion und Udo 
hatten sich auf der Nordseeinsel ein Meditations- und Yoga-
Zentrum aufgebaut, das mit einem angrenzenden Hotel zu-
sammenarbeitete.

»Wir können sie natürlich auf Föhr besuchen, aber es ist 
trotzdem ein wenig schade, dass es an Weihnachten nicht 
klappt.«

»Glaub mir, sosehr ich meine Eltern mag, aber das würde 
niemandem Spaß machen«, beteuerte Lotte. »Außerdem 
bekommen wir ja auch Besuch aus Bayern.«

Katja würde die Feiertage mit ihrem Freund Jonas, ihrer 
Stiefmutter Julia und der kleinen Halbschwester Ella bei der 
Familie im Elsass verbringen.

»Und wenn deine Mutter auch noch kommt, dann 
haben wir genügend Rummel.«

Nicolas nickte und putzte sich die Finger an einer Ser-
viette ab. 

»Ja, dann wird viel los sein bei uns … Möchtest du noch 
irgendwas Süßes?«
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»Nein danke, der Flammkuchen hat völlig gereicht«, 
winkte Lotte ab.

In diesem Moment klingelte Nicolas’ Handy. Er sah auf 
das Display, dann steckte er das Handy wieder in die Hosen
tasche, wo es noch kurz weiterbimmelte.

»Willst du nicht rangehen?«, fragte Lotte erstaunt.
»Nein. Das ist nicht so wichtig jetzt«, beteuerte er, ohne 

zu sagen, wer angerufen hatte. »Sollen wir uns mal so lang-
sam auf den Heimweg machen?«

Sie nickte.
»Ich würde nur gern an dem Stand dort drüben ein 

wenig Käse für daheim einkaufen.«
»Gute Idee. Und für Onkel Bernard sollen wir ein Glas 

Heidelbeermarmelade mitbringen.«
»Okay … Aber danach sollten wir wirklich bald nach 

Hause, damit Patricia Feierabend machen kann.«
Patricia arbeitete schon seit vielen Jahren als Haushäl-

terin auf dem Winzerhof. Doch sie sprang auch als eine 
Art Hausdame für Nicolas’ siebenundneunzigjährigen Ur-
großonkel Bernard ein, und für dessen Tochter Maria fun-
gierte sie als eine Art Betreuerin. Während Bernard körper-
lich noch einigermaßen rüstig war und geistig so fit, dass 
er noch in der Firmenleitung der Winzerei mitmischte, litt 
Maria an einer Demenzerkrankung. Ihre Tage verliefen sehr 
unterschiedlich. Die meiste Zeit war sie weitgehend klar, 
und man sah der immer noch feschen Frau Mitte siebzig die 
Erkrankung nicht an. An manchen Tagen waren es nur ein-
zelne Worte und Namen, die ihr nicht einfielen, oder was sie 
zu Mittag gegessen hatte. Doch an schlechten Tagen hatte 
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sie Momente oder Phasen, in denen sie weder ihren Vater, 
noch Nicolas oder Lotte mehr erkannte und auch nicht 
wusste, wo sie überhaupt war. Glücklicherweise war Letz-
teres noch nicht allzu oft der Fall, meistens nur dann, wenn 
sie ein besonders aufregendes Erlebnis hatte oder sehr aus 
ihrer gewohnten Routine gerissen wurde. Trotzdem war es 
wichtig, dass immer jemand ein Auge auf Maria hatte.

»Na gut, dann komm, lass uns gehen«, riss Nicolas sie 
aus ihren Gedanken. 

Zwanzig Minuten später drängten sich die beiden mit 
einem Päckchen verschiedener Käsesorten und Marmelade 
durch die Ströme der Weihnachtsmarktbesucher zu einem 
der Parkhäuser in der Nähe der Altstadt.

»Danke für den wunderschönen Ausflug, Nicolas!«, 
sagte Lotte, bevor sie in den Wagen stiegen.

»Ich danke dir sehr für deine charmante Begleitung, 
mein Liebling«, entgegnete Nicolas in seiner manchmal 
etwas altmodischen Art, sich in der deutschen Sprache 
auszudrücken, die er zwar sehr gut beherrschte, die jedoch 
trotzdem seine Zweitsprache war. »Was hältst du davon, 
wenn wir beide uns später noch eine Flasche Pinot Noir 
aufmachen und es uns gemütlich machen?«

»Davon halte ich sehr viel!«
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Kapitel 2 
Noël

Sie waren keinen halben Kilometer mehr von der Ab-
zweigung in die kleine private Straße entfernt, die zu 

ihrem Anwesen mitten in den Weinbergen führte, als am 
Straßenrand kurz nach einer Kurve ein kleiner Wagen mit 
laufendem Motor auftauchte. Plötzlich wurde eine der hin-
teren Türen aufgerissen, und etwas flog heraus und landete 
in einem Schneehaufen im Straßengraben. Gleich darauf 
wurde die Tür zugeschlagen, und der Wagen raste mit quiet-
schenden Reifen davon. 

»Was war das denn eben?«, rief Lotte verdutzt. 
»Entsorgen die hier vielleicht ihren Abfall?«, fragte 

Nicolas ärgerlich und fuhr nun langsamer.
»Sieht ganz danach aus!«
»Was für eine Riesensauerei! Das kann man doch nicht 

machen!«
Er hielt an der Stelle an, stieg aus und ging um den 

Wagen herum. Lotte ließ das Fenster an der Beifahrerseite 
herunter.

Nicolas leuchtete in der Dunkelheit mit der Taschen-
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lampe seines Handys auf einen Karton, der etwas größer 
war als eine Schuhschachtel, und beugte sich nach unten. 
Plötzlich zuckte er erschrocken zurück.

»Was ist?«
»Der Karton bewegt sich!«
»O nein! Pass bloß auf, Nicolas!«
Lotte stieg nun ebenfalls aus dem Wagen.
Sie vernahmen ein leises Kratzen aus dem Karton, der 

fest mit dickem Klebeband umwickelt war.
»Hörst du das, Nicolas?«, fragte Lotte leise.
»Merde! Da … da ist ein Tier drin. Vielleicht sogar meh-

rere.«
»Nein! Wer steckt denn Tiere in eine Schachtel und wirft 

sie einfach so weg?«
»Keine Ahnung. Aber es gibt leider genügend Idioten 

auf dieser Welt, denen ich so etwas zutraue. Was sollen wir 
denn jetzt tun?«, fragte er.

Wieder hörten sie ein Kratzen und ein leises Fiepen.
»Wir müssen jedenfalls nachsehen und es befreien.«
»Aber wie gehen wir vor? Wenn wir den Karton öffnen, 

könnte es uns anspringen und sogar beißen. Und vermut-
lich würde es – was auch immer da drin ist – sofort in der 
Dunkelheit das Weite suchen.«

»Hm. In wenigen Minuten sind wir daheim. Wir neh-
men die Schachtel mit und machen sie in der Garage auf.«

»Na gut. Aber beeilen wir uns.«

Fünf Minuten später stellte Nicolas den Karton mit dem 
zappelnden und winselnden Inhalt auf den Boden in der 
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geschlossenen Garage und schlüpfte in dicke Arbeitshand-
schuhe. 

»Mir wäre es lieber, du würdest draußen warten, bis ich 
weiß, um was es sich handelt!«, sagte Nicolas. Doch Lotte 
schüttelte den Kopf.

»Ich lasse dich damit doch nicht allein!«
Sie reichte ihm ein Tapetenmesser aus der Werkzeug-

kiste und griff zur Sicherheit nach einem Besen. Vorsich-
tig schlitzte Nicolas das Klebeband auf. Dabei drückte er 
mit der anderen Hand noch gegen den Deckel. Das Kratzen 
wurde immer wilder.

»Jetzt!«
Er nickte Lotte zu, ließ den Deckel los und ging rasch 

einen Schritt zurück. Die Klappen des Kartons wurden 
nach oben gedrückt, und mit einem Satz sprang ein seltsa-
mes kleines Etwas heraus.

»Was ist das denn?«, rief Lotte erschrocken, als das Tier 
zu kläffen anfing und verschreckt zwischen Nicolas und 
Lotte hin- und herblickte.

»Wenn das nicht eine Mutation aus Katze, Fledermaus 
und einer Drahtbürste ist, die eine Fremdsprache be-
herrscht, würde ich sagen, wir haben es hier mit einem klei-
nen Hund zu tun«, scherzte Nicolas, sichtlich erleichtert, 
dass aus dem Karton keine Ratte oder sonstiges Getier ge-
sprungen war.

Der Hund war etwas kleiner als eine ausgewachsene 
Hauskatze. Sein magerer dunkelbrauner Körper erinnerte 
an einen Rauhaardackel. Zottelige Ohren in allen mögli-
chen Braunschattierungen standen wie Flügel von dem 
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kleinen Kopf mit der spitzen Schnauze ab und passten 
von den Proportionen her nicht so recht zum restlichen 
Körper.

»So einen Hund hab ich noch nie gesehen«, murmelte 
Lotte und stellte den Besen zur Seite.

»Ich auch nicht.«
Inzwischen hatte er aufgehört zu kläffen und begann zu 

zittern und leise zu jaulen. 
»Hey, du brauchst keine Angst vor uns zu haben«, sagte 

Lotte ruhig und ging in die Hocke, ganz langsam, um ihn 
nicht zu erschrecken. »Bei uns bist du in Sicherheit.«

Sie wagte es noch nicht, ihn zu streicheln.
»Was machen wir denn jetzt mit ihm?«, fragte Nicolas.
»Er braucht bestimmt Wasser und etwas zu fressen.«
»Okay … ich geh was holen«, sagte Nicolas.
Kurz darauf kam er mit einer Plastikschüssel mit Wasser 

und einem zweiten Behälter mit Deckel zurück. Er stellte 
zuerst die Schüssel mit Wasser auf den Boden. 

»Komm, mein Kleiner«, lockte Lotte ihn, die froh war, 
dass der Hund inzwischen aufgehört hatte zu zittern. »Du 
bist bestimmt durstig.«

Noch ein wenig misstrauisch tippelte der Hund näher, 
doch als er erkannte, was in der Schüssel war, begann er 
hastig zu trinken, so, als wäre er tatsächlich fast am Ver-
dursten.

»Was hast du denn zu fressen für ihn mitgebracht?«, 
fragte Lotte.

»Im Kühlschrank war noch etwas Grillhähnchen von 
heute Mittag. Ich habe die Haut entfernt und das Fleisch 
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schon in Stücke geschnitten. Ich hoffe, das passt? Mit Hun-
den kenne ich mich leider nicht aus.«

»Ja. Hähnchen ist gut. Das mochte mein Balu immer be-
sonders gern.« Der Labradoodle Balu war der Familien-
hund aus ihren Kindertagen gewesen. Hunde waren für sie 
also kein Neuland.

Nicolas reichte ihr den Behälter, und sie zog den Deckel 
ab. Der Hund hob den Kopf und sah Lotte an. Er hatte das 
Fressen gewittert. 

Lotte ging wieder in die Hocke und nahm ein kleines 
Stück Hähnchenfleisch.

»Schau mal, ich hab was ganz Leckeres für dich.«
Kaum hielt sie ihm das Fleisch entgegen, schnappte er 

schon danach und schlang es gierig hinunter. 
»Noch was?«, fragte sie unnötigerweise. Doch es er-

schien ihr wichtig, mit dem Tier zu kommunizieren, wäh-
rend er das nächste Stück verputzte.

»Gib du ihm auch ein Stück«, forderte sie Nicolas auf, 
der es ihr nachmachte. Dem Hund schien es egal zu sein, 
von wem er die Leckerbissen bekam.

Schließlich stellte Lotte die Box mit dem Fleisch auf den 
Boden, und innerhalb kurzer Zeit hatte der Hund alles auf-
gefressen.

»Der arme kleine Kerl war total ausgehungert«, sagte 
Lotte voller Mitleid.

»Weißt du was? Ein alter Schulfreund meines Vaters ist 
Tierarzt. Den rufe ich an und frage, was wir mit dem ausge-
setzten Tier machen sollen.«

»Ausgesetzt? Diese widerlichen Unmenschen haben 
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den Hund mitten im Winter in einem engen Karton in den 
Straßengraben geworfen. Die hätten ihn qualvoll sterben 
lassen!« Lotte kochte innerlich vor Zorn und Abscheu.

»Ja. Das ist schrecklich. Und ich ärgere mich, dass ich 
nicht auf das Autokennzeichen geschaut habe, um die Leute 
anzuzeigen.«

»Ich leider auch nicht. Aber mit so was hätte man ja nicht 
rechnen können.«

»Allerdings nicht.«
Nicolas holte sein Handy aus der Hosentasche und rief 

den Tierarzt an. 
Lotte verstand den größten Teil des Gesprächs, auch 

wenn ihre Französischkenntnisse noch nicht ganz so gut 
waren, wie sie es sich wünschte, und sie sich die Bedeutung 
einiger Worte erst zusammenreimen musste. 

Als er aufgelegt hatte, sah er sie mit einem Stirnrunzeln 
an.

»Pierre will den Vorfall bei der Polizei melden, auch 
wenn er sich kaum Hoffnungen macht, dass die Leute ge-
funden werden.«

»Immerhin ein Versuch.«
»Er meint, dass das Tierheim leider derzeit total über-

füllt ist. Deswegen hat er mich gebeten, den Hund bis 
morgen hierzubehalten. Dann sollen wir ihn in die Praxis 
bringen, und er wird ihn durchchecken und schauen, ob 
er einen Chip oder eine Tätowierung hat, um den Besitzer 
zurückzuverfolgen.«

»Okay. Dann bleibt der Kleine heute also hier.«
»Ist er ein Er oder eine Sie?«
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»Sieht ganz nach einem Er aus«, antwortete Lotte mit 
einem Grinsen. »Und vermutlich muss er auch bald mal 
sein Geschäftchen machen.«

»Aber wenn wir ihn rauslassen, dann haut er uns viel-
leicht ab«, warf Nicolas ein.

In Ermangelung einer Hundeleine mussten sie impro-
visieren. Sie banden ihm für den kurzen Gang nach drau-
ßen ein kariertes Geschirrtuch um den Hals und befestig-
ten einen Spanngurt daran. Damit konnte er sich nicht aus 
dem Staub machen.

Kaum waren sie ein paar Meter zu einer schneefreien 
Stelle unter dem Dach hinter der Garage gegangen, verrich-
tete der Hund auch schon sein Geschäft. 

»Das war wohl schon ganz schön eilig. Du bist ein ganz 
Braver!«, lobte Lotte ihn und führte ihn rasch wieder hinein.

»Wo soll der Kleine denn eigentlich heute Nacht schla-
fen?«, fragte Nicolas. »Hier in der Garage ist es zu kalt.«

»Ja. Er hat heute schon genug mitgemacht. Und wer 
weiß, wie lange vorher schon.«

»Andererseits wissen wir auch nicht, ob er nicht vielleicht 
irgendeine Krankheit oder Ungeziefer hat«, gab Nicolas zu 
bedenken. 

»Richten wir ihm ein Bettchen in dem kleinen Abstell-
raum neben unserem Schlafzimmer ein«, schlug Lotte vor. 

Und als ob er Lotte verstanden hätte, dass er bei ihnen blei-
ben durfte, bellte er einmal und wedelte mit dem Schwanz.

»Er scheint sich schnell von dem Schreck erholt zu 
haben«, sagte Nicolas. 

»Das Fressen hat vermutlich seinen Teil dazu beigetra-

24



gen. Ich hoffe, dass er vorher nicht allzu lange in der Schach-
tel eingesperrt war.« Sofort kroch wieder die Wut auf die 
Menschen in ihr hoch, die den kleinen Kerl einfach so ent-
sorgt hatten.

»Komm, mein Kleiner.«
Als sie durch die Seitentür von der Garage aus die Diele 

des Anwesens betraten, war es kurz vor halb neun. Lotte 
hatte den Eingangsbereich zum ersten Adventswochenende 
gestern stimmungsvoll dekoriert. Maria hatte ihr geholfen 
und dabei Geschichten aus ihrer eigenen Kindheit erzählt. 

»Ihr seid schon zurück? Ich dachte, ihr würdet vielleicht 
noch irgendwo zu Abend essen.« 

Bernard war aus dem Wohnzimmer gekommen, aufge-
stützt auf seinem Gehstock. Er hatte im Krieg ein Bein ver-
loren und trug deswegen eine Prothese. 

Er wirkte deutlich jünger als siebenundneunzig, und 
Lotte war immer wieder erstaunt, wie agil er noch war. 
Erst vor einem Jahr hatte Bernard erfahren, dass aus einer 
Liebesbeziehung in den Wirren des letzten Kriegsjahres 
in Deutschland eine Tochter hervorgegangen war: Maria. 
Marias Mutter Marianne war immer davon ausgegangen, 
dass ihre große Liebe Bernard im Krieg noch vor der Ge-
burt des gemeinsamen Kindes ums Leben gekommen war. 
Nur durch einen Zufall war Nicolas mittels eines Medail
lons aus der damaligen Zeit der Wahrheit auf die Spur 
gekommen und hatte mit Marias Enkeltochter Katja Kon-
takt aufgenommen. An Heiligabend im letzten Jahr waren 
Vater und Tochter dann zum ersten Mal aufeinandergetrof-
fen. Nachdem die beiden so viel gemeinsame Lebenszeit 
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hatten verpassen müssen, hatte Bernard alles darangesetzt, 
dass Maria zu ihm ins Elsass kam. Alle hatten von Anfang 
an zusammen geholfen, um den beiden die begrenzte Zeit, 
die ihnen noch gemeinsam vergönnt sein würde, so unbe-
schwert wie möglich zu gestalten.

»Wir haben eine Kleinigkeit auf dem Weihnachtsmarkt 
gegessen und wollten es nicht zu spät werden lassen«, sagte 
Nicolas. 

»Und was habt ihr denn da für einen Hund dabei?«, 
fragte Bernard verwundert.

»Jemand hat ihn in einer Schachtel im Straßengraben 
entsorgt«, erklärte Lotte. 

Der Hund, immer noch an seiner provisorischen Leine, 
beäugte den großen weißhaarigen Mann und seinen Geh-
stock etwas misstrauisch.

Bernard schüttelte schockiert den Kopf.
»Unglaublich, was es für grausame Menschen gibt!«, 

brummte er zornig. 
»Wir behalten ihn heute Nacht hier und bringen ihn 

morgen zu Pierre in die Praxis«, erklärte Nicolas. »Der 
wird versuchen, die Besitzer ausfindig zu machen, falls das 
Tier registriert ist. Oder einen Platz in einem Tierheim für 
ihn zu finden, falls das nicht der Fall sein sollte.«

Bernard nickte.
»Ich hoffe, er findet wieder nach Hause.« 
»Das hoffen wir auch. Wie geht es Maria?«, erkundigte 

sich Lotte.
»So weit gut. Sie hatte nur am Abend ein wenig Kopf-

schmerzen und eine Tablette genommen. Sie schläft schon. 
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Deswegen konnte ich Patricia bereits nach Hause schi-
cken«, sagte Bernard. »Und ich gehe jetzt auch in mein 
Zimmer. Habt ihr die Türen abgeschlossen?«, fragte er.

»Haben wir, Onkel Bernard«, versicherte Nicolas. 
Vor ein paar Wochen war Maria in der Nacht aus dem 

Haus verschwunden. Lotte war noch im Wohnzimmer ge-
wesen, um sich mit Katja per Videochat zu unterhalten. 
Sie wollte ein Glas Wasser aus der Küche holen, als ihr die 
offene Haustür aufgefallen war. Zum Glück war Maria erst 
ein paar Meter weit gekommen. Seither achteten alle beson
ders darauf, dass die Türen vor allem am Abend immer ab-
geschlossen waren.

»Na dann, gute Nacht, ihr zwei. Oder besser gesagt, ihr 
drei!«

»Gute Nacht.«

Lotte holte einen geflochtenen Wäschekorb aus dem Haus-
wirtschaftsraum, legte ihn mit alten Handtüchern und einer 
Decke aus und stellte ihn in den kleinen Abstellraum.

»So, Kleiner, hier darfst du schlafen. Komm her«, er-
munterte sie ihn freundlich, ins Körbchen zu steigen. Und 
tatsächlich sprang der Hund hinein, schnüffelte an der 
Decke und legte sich hin. Doch als Lotte das kleine Zim-
mer verlassen wollte, hüpfte er wieder heraus und winselte 
gottserbärmlich.

»Schau mich doch nicht so an, mit deinen kleinen süßen 
Knopfaugen.« Lotte seufzte. »Du willst nicht alleine sein, 
oder?«

Wieder ein Winseln. 

27



»Na gut. Dann komm mit!«
Eine halbe Stunde später saßen Lotte und Nicolas bei 

einem Glas Pinot Noir im Wohnzimmer und verfolgten im 
Fernsehen eine Talkshow. Der kleine Hund lag in seinem 
Körbchen auf dem Boden neben ihnen und schlief. 

»So einen seltsamen Mix hab ich echt noch nie gesehen«, 
sagte Lotte, die mehr auf den Hund als auf den Fernseher 
schaute. 

»Keine Ahnung, was sich da für Rassen eingeschlichen 
haben. Er sieht irgendwie aus, als hätte man ihn aus lauter 
unterschiedlichen Teilen zusammengesetzt, die überhaupt 
nicht zusammenpassen«, meinte Nicolas.

Lotte lachte. 
»Ja. Ein wenig schräg, aber vielleicht gerade deswegen 

auf eine besondere Weise ziemlich süß … Sag mal, sollen 
wir ihm einen Namen geben?«

»Du weißt schon, dass wir ihn morgen früh gleich zum 
Tierarzt bringen und ihn dann nicht mehr wiedersehen 
werden?«, erinnerte sie Nicolas.

»Ja, das weiß ich … Aber falls er wirklich ins Tierheim 
kommt, braucht er ja auch dort einen Namen, findest du 
nicht?«, fragte sie, während der Hund im Schlaf kurz die 
Vorderpfoten bewegte, als würde er im Traum an einer Tür 
kratzen. Oder an den Innenwänden eines viel zu engen Kar-
tons.

»Ich weiß auch nicht. Hm … Aber immerhin haben wir 
ihn gerettet. Vielleicht sollten wir ihm dann doch einen 
Namen geben.«

»Eben!«
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»Nur, wenn ich ihn so anschaue, passt irgendwie gar kein 
Name so richtig zu ihm«, murmelte er nachdenklich.

»Wir haben ihn aus einer Schachtel geholt, wie ein Weih-
nachtsgeschenk. Und heute ist auch noch der 1. Advent. 
Was hältst du denn von Noël?«

»Noël? Bedeutet das nicht der an Weihnachten Gebo-
rene oder so ähnlich?«

»Ja. Wir wissen zwar nicht, wann er tatsächlich geboren 
wurde. Aber heute hat er definitiv seinen zweiten Geburts
tag, nachdem wir ihn vor dem sicheren Tod gerettet haben. 
Und das zu Beginn der Weihnachtszeit. Ich finde, Noël 
passt zu ihm.«

»Na gut. Wenn du meinst, dann nennen wir ihn Noël«, 
stimmte Nicolas zu.

In diesem Moment klingelte sein Handy. Er warf einen 
Blick aufs Display und stand rasch auf.

»Entschuldige, da muss ich rangehen.«
Er ging aus dem Zimmer, und Lotte hörte nur noch, wie 

er Ja hallo, tut mir leid, aber vorhin … sagte, bevor er die 
Tür hinter sich schloss. Das Klingeln des Handys hatte Noël 
wieder aufgeweckt. Er hob den Kopf und sah Lotte aus sei-
nen kleinen dunklen Augen an. 

»Schon gut. Du kannst weiterschlafen, Noël … Noël, 
das ist jetzt dein neuer Name. Ich hoffe, du magst ihn.« 

Der Hund gähnte herzhaft, legte den Kopf auf die Vor-
derpfoten und schloss die Augen. Offenbar schien ihm sein 
neuer Name ziemlich egal zu sein. 

Lotte versuchte, sich wieder auf die Talkshow zu kon-
zentrieren, fragte sich jedoch, mit wem Nicolas so lange 
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